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Die Evangelische Gesamtschule Gelsenkirchen-Bismarck – 
eine gelungene Verbindung von innovativer Architektur und Pädagogik

Vor 14 Jahren nahm in einem vom Strukturwandel des Ruhrgebiets besonders betroffenen Stadt-
teil eine Schule ihre Arbeit auf, die modellhaft versuchen sollte, mehr Bildungsgerechtigkeit herzu-
stellen und Kindern unterschiedlicher sozialer, religiöser und nationaler Herkunft einen attraktiven 
Lern- und Lebensort zu bieten.

Als Gesamtschule sollte sie – trotz privater Trägerschaft der Evangelischen Landeskirche (EkvW) 
selbstverständlich ohne Schulgeld – allen offen stehen und alle Abschlüsse ermöglichen. Das Ziel 
war ambitioniert, denn bis heute kämpft Gelsenkirchen dagegen an, die höchsten Schulabbrecher-
quoten im Land NRW und relativ bescheidene Zahlen beim Abitur und bei mittleren Abschlüssen 
vorweisen zu müssen. Große Bevölkerungsverluste gingen in den letzten Jahrzehnten einher mit 
dem Niedergang von Bergbau und Schwerindustrie. Extrem hohe Arbeitslosenquoten und ein stei-
gender Anteil von Kindern mit Migrationshintergrund (in Gelsenkirchens Grundschulen derzeit 
deutlich über 40 %) konfrontieren die Schulen mit besonderen Herausforderungen. 

Die EGG, an diese Abkürzung hat sich die Öffentlichkeit mittlerweile gewöhnt, kann heute mit Stolz 
auf Ergebnisse verweisen, die ihr viele vor rund anderthalb Jahrzehnten nicht zugetraut haben.

Die Anmeldezahlen liegen alljährlich weit über 
den zur Verfügung stehenden Plätzen. Mehr 
als 400 Familien suchten im Jahr 2011 Auf-
nahme in den Jahrgang 5, weit mehr, als die 
5 Parallelklassen fassen (150). Vergleichbar 
ist die Situation in der Oberstufe. Mehr als 
100 Jugendliche hoffen jeweils im Jahrgang 
11 aufgenommen zu werden. Angesichts der 
begrenzten Kapazitäten gelingt das nur weni-
gen.

Bei Lernstandserhebungen und zentralen Ab-
schlussprüfungen am Ende der Sekundarstu-
fe I wie im Zentralabitur schneidet die EGG 
regelmäßig überdurchschnittlich gut ab. Die 
Schulabbrecherquote ist marginal, so gut wie niemand verlässt die Schule ohne Abschluss.

Dabei versteht sie sich sehr bewusst als Gesamtschule und mixt bei der Aufnahme die Schülerpo-
pulation entsprechend. Gut ein Drittel der Kinder in der Sekundarstufe I bringt eine Zuwande-
rungsgeschichte mit, die meisten sind türkisch-muslimischer Herkunft. Mehr als 80 % wohnen im 
engeren Einzugsbereich (dem Stadtbezirk Mitte) und sorgen damit dafür, dass der Anspruch, 
Stadtteilschule zu sein, nicht nur auf dem Papier steht. Entgegen der Vermutungen, die kritisch 
nachfragend immer mal wieder geäußert werden, berücksichtigt die Schule bei der Aufnahme aus-
gewogen die unterschiedlichen Schulformempfehlungen auf  den Grundschulzeugnissen. So darf 
längst nicht jedes Kind mit einer Gymnasialempfehlung mit einer Zusage nach dem Aufnahmege-
spräch rechnen.

Noch vor einigen Jahren führte das Magazin STERN Gelsenkirchen-Bismarck in einer Serie über 
„Deutschlands schlimmste Vorstädte“ auf unter Überschrift „Wer hier wohnt hat verloren“. Wie 
kommt es, dass es heute als Privileg empfunden wird, wenn man für sein Kind einen Schulplatz an 
diesem Ort bekommt, der nicht lange zurück mit solch einem Makel behaftet war?
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Abb.1: Bibliothek



Lebensraum statt Verwahranstalt

Die Erbauer der EGG wollten, dass diese Schule in einem sozialen Brennpunkt erfolgreich ist, in-
dem sie kompensatorisch wirkt und zumindest partiell die unterschiedlichen Startbedingungen der 
Kinder ausgleicht. Damit war klar, dass dies nicht in wenigen Vormittagsstunden, sondern allenfalls 
im Ganztagsbetrieb gelingen kann. Die Verantwortlichen teilten zugleich die Überzeugung, dass 
Ganztagsschulen nur dann ihrem Anspruch gerecht werden können, wenn sie einen Lebensraum 
anbieten, den Kinder gern aufsuchen und in dem sie sich wohlfühlen. Eine längere Verweildauer 
an Orten, die unwirtlich und wenig einladend sind wie viele Schulbauten der Vergangenheit, wirkt 
oft kontraproduktiv und leistet Schulverweigerung und Schulflucht eher Vorschub.

In Gelsenkirchen durfte Prof. Dr. Peter Hübner als Architekt seinen innovativen Traum von einer 
Schule verwirklichen, die unter Beteiligung der Betroffenen deren Bedürfnisse aufnahm. Die ersten 
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Abb. 2 bis 5 (im Uhrzeigersinn, links beginnend):
„Marktplatz“ und „Im Hauptgebäude":
Der begrünte Lichthof im Hauptgebäude der Schule lädt 
nicht nur in den Pausen zum Verweilen ein.

„Spülküche“ und „Mensa“:
Die attraktive Mensa musste wegen des Andrangs bereits 
zweimal erweitert werden. Die zeitweise Mithilfe der Schü-
ler/innen, z.B. in der Spülküche, wird eher als Abwechslung 
denn als Arbeit empfunden.



Jahrgänge der EGG planten ihre Klassenräume gemeinsam mit dem Architektenteam und es 
entstand ein Gebäudeensemble, das seinesgleichen sucht und mittlerweile weltweite Aufmerk-
samkeit erregt.1 Die Schule ist sich der Bedeutung des äußeren Rahmens für ihre Arbeit sehr be-
wusst. Auf  der Homepage der EGG heißt es dazu: „Gute Voraussetzungen für die Umsetzung der 
pädagogischen Konzepte bietet auch die einzigartige und vielfach preisgekrönte Architektur. Da ist 
einmal ein großzügiges Hauptgebäude mit Bibliothek, Aula, Mensa, attraktiven Fachräumen und 
einem begrünten offenen Lichthof, der eher an ein Caféhaus als an eine Schule denken lässt. Zum 
anderen bewundern Besucher immer wieder die Klassenhäuser, die auf zwei Etagen den Schüle-
rinnen und Schülern viel Raum lassen und für jede Klasse einen eigenen Garten ebenso wie einen 
eigenen Sanitärbereich bereit halten. “

Leistung fordern und fördern – die Pädagogik soll passen zum architektonischen Rahmen

Das Schulgelände gibt den Menschen, die dort lernen, lehren und leben einen privilegierten Raum, 
den die rund 1180 Schülerinnen und Schüler, die gut 90 Lehrkräfte und anderen Mitarbeiter zu 
schätzen wissen. Es schafft eine Atmosphäre, die grundsätzlich positiv stimmt und damit einen 
wichtigen Beitrag leistet. Dennoch, als alleiniges Erklärungsmuster für das Gelingen der Arbeit 
reicht der äußere Rahmen nicht aus.

In den letzten Jahren hat sich das Kollegium der EGG als eines erwiesen, das gern innovative und 
reformpädagogische2 Impulse aufnimmt und mit Augenmaß und Engagement umsetzt. Das meis-
te, was hier praktiziert wird, gibt es so oder ähnlich vielleicht auch andernorts, aber nur selten in 
dieser Fülle und Reichhaltigkeit. Dabei nutzen wir sicherlich auch die besonderen Freiräume einer 
Schule in freier Trägerschaft. Für eine umfassende Vorstellung unter Einbeziehung der jeweils 
grundsätzlichen Begründungen und der bisherigen Evaluationsergebnisse fehlt hier der Raum. 
Aber ein paar Stichworte sollen den Lern- und Lebensraum EGG wenigstens in Ansätzen sichtbar 
machen:

An der EGG nimmt sich das Kollegium relativ viel Zeit für schulinterne Fortbildungsveranstal-
tungen. Neben den üblichen Fachkonferenzen und Nachmittagszirkeln sind es in der Regel 
drei weitere ganze Tage im Jahr, die wir auf  die Reflexion unserer Arbeit verwenden. Eine 
zweitägige Klausurtagung an Karnevalsdienstag und Aschermittwoch hat sich als zentraler 
Ort im Schulleben erwiesen, von dem wichtige Entscheidungen und Veränderungsprozesse 
ihren Ausgang nahmen.

Die Einführung des 60-Minuten-Taktes z.B. vor einigen Jahren hat nicht nur dazu geführt, dass 
Hektik abgebaut und mehr Ruhe in das Schulleben getragen wurde. Diese Maßnahme 
steht in enger Verbindung mit der Ausweitung einer Unterrichtskultur, bei der Kooperatives 
Lernen und Selbsttätigkeit der Schüler/innen in den Mittelpunkt rückten.3

Das Förderkonzept der EGG verzichtet weitgehend darauf, Kinder mit Lerndefiziten zu separie-
ren und damit zu stigmatisieren. Die im Rahmen des Ganztags dafür gewährten Stunden-
zuschläge sorgen in erster Linie dafür, dass vor allem in den Hauptfächern Förderlehrer 
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1 Es gibt zahlreiche Publikationen, siehe z.B. den Bildband „Kinder bauen ihre Schule“ von Peter Hübner (erschienen 
2005, Stuttgart/London), von dem mittlerweile auch eine japanische Ausgabe vorliegt
Die kanadische Pädagogin Rena Upitis hat sich in ihrem 2010 erschienenen Buch „Raising a School – Foundations of 
School Architecture“, in dem sie weltweit besondere Schulbauten zusammengetragen hat, von der EGG als der Schule 
gesprochen, die sie am meisten beeindruckt hat.

2 Der Begriff der Reformpädagogik ist sicherlich gelegentlich schwammig und hat zuletzt nicht nur positive Schlagzeilen 
gemacht. Die EGG nutzt ihn dennoch, weil er für den Willen zur Weiterentwicklung der pädagogischen Arbeit ebenso 
steht wie für eine Fixierung auf die Schülerinnen und Schüler und deren Bedürfnisse.

3 Zum 60-Minuten-Takt siehe z.B. http://weiterbildung-fuer-schulen.de/projekte/60minuten/index.html
 Siehe dazu u.A. http://www.blaeserklasse.de/



parallel im Stundenplan eingesetzt werden, die in enger Abstimmung mit den Fachlehrern 
dafür sorgen, dass möglichst kein Kind im Lernprozess verloren geht.

Der Bereich der musischen Bildung wird sehr wichtig genommen. „Darstellen und Gestalten“ ist 
ein bedeutendes Wahlpflichtfach. Flamenco- und Hiphop-Angebote werden gern wahrge-
nommen und verschaffen bewunderte Auftrittsmöglichkeiten über den Schulort hinaus. Das 
auch anderswo praktizierte Konzept der Bläserklassen gibt in den Jahrgängen 5 und 6 je-
weils bis zu 40 Kindern die Möglichkeit, ein Instrument zu erlernen. Mittlerweile ist aus die-
ser Arbeit eine vorzeigbare Big Band erwachsen.

Die Sprachförderung spielt eine bedeutende Rolle im Alltag einer Schule, die Menschen unter-
schiedlicher Herkunft gemeinsam unterrichtet. Seit einigen Jahren konzentrieren wir uns 
(nach durchaus kontroversen internen Diskussionen) auf  die Vervollkommnung der deut-
schen Sprachkompetenz und haben bemerkenswerte Erfolge vorzuweisen. In Klasse 5 ist 
z.B. der Deutschunterricht doppelt besetzt. Die Erkenntnis, dass Differenz verstärkt wird, 
wenn sie permanent – auch unter positiven Vorzeichen – betont wird, lässt uns mittlerweile 
skeptisch sein gegenüber Konzepten, bei denen z.B. türkisch-stämmige Kinder und Ju-
gendliche im Schulleben ständig auf ihre Herkunft festgelegt werden.

Seit Gründung der Schule ergänzen substantielle Lernberichte die Zeugnisse mit ihren Ziffern-
noten. Auch dies ist Ausdruck einer Schulkultur, in der die gelingende Kommunikation zwi-
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Abb. 6 bis 8 (im Uhrzeigersinn, links oben beginnend):
(Abb.6) Professor Peter Hübner hat als verantwortlicher Architekt die Schülerinnen und Schüler an der 
Planung der Klassenhäuser beteiligt und damit für eine hohe Identifikation der Kinder mit ihrer Schule 
gesorgt.
(Abb.7) Die Arbeitsgemeinschaft der Imker hat den ersten schuleigenen Honig geerntet.
(Abb.8) Aus der Bläserklassenarbeit ist mittlerweile eine vorzeigbare Big Band erwachsen.



schen Lehrer/innen, Schüler/innen und Eltern einen wesentlichen Aspekt ihres Erfolges 
ausmacht.

In den Jahrgängen 5 und 6 beginnt mittlerweile jeder Tag mit einer Stunde des „Freien Ler-
nens“. Auf der Klassenempore versammeln sich in den ersten ca. 15 Minuten die Kinder 
und täglich wechselnd trägt jemand die Ergebnisse seiner Arbeit vor. Die Leitung hat ein/e 
Mitschüler/in, jemand anders führt ein Protokoll. Den Referierenden werden substantielle 
Rückmeldungen gegeben, bevor alle sich wieder an die Arbeit machen. Die entsprechen-
den Materialien sind in den Fachkonferenzen jener Fächer entwickelt worden, die Lernzeit 
für dieses Konzept abgegeben haben. Eltern, Schüler und das Kollegium sind bislang von 
diesem Modell so angetan, dass eine Ausweitung zumindest auf  den 7. Jahrgang wahr-
scheinlich ist.

Abb. 9 bis 12 (im Uhrzeigersinn, links beginnend):
(Abb.9) In der Bibliothek: Holz ist das vorherr-
schende attraktive Bauelement innen und au-
ßen - nicht nur bei der Bibliothek.

In der Klasse (Abb.10), Auf der Empore 
(Abb.11) und Klassenhaus (Abb.12):
Die Klassen wirken wie Reihenhäuser mit ih-
ren Gärten, dem wohnlichen Innenbereich und 
der individuell geplanten Empore.

Dass Computer in unserer Zeit selbstverständliche Begleiter der Arbeit sind und nicht in erster 
Linie Spielekonsolen, das lernt man an der EGG vom Beginn an. Denn in den ersten Jah-
ren erhalten wechselnd die Fächer Deutsch, Mathematik und Gesellschaftslehre eine zu-
sätzliche Einheit im Stundenplan zugestanden, die in einem der beiden Computerräume 
der Sekundarstufe I (die je 30 Arbeitsplätze haben) verbracht wird. Die Beherrschung eines 
Office-Programms, das Rechnen mit Excel und die Erarbeitung von Präsentationen sind 
Bestandteil des jeweiligen Curriculums.
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Zum zweiten Mal musste in den Sommerferien des Jahres 2011 durch aufwändige Baumaß-
nahmen die Mensa der EGG erweitert werden, weil der Zuspruch der Kinder und Jugendli-
chen kontinuierlich anstieg, seit die Schule vor einigen Jahren nach der Insolvenz des frü-
heren Caterers die Verpflegung in die eigenen Hände nahm. Heute wählen die Besucher 
aus einem reichhaltigen Angebot und essen zum Einheitspreis von 2,50 € so viel sie mö-
gen. Gleichzeitig haben alle Klassen abwechselnd jeweils eine Woche Mensa-Dienst und 
sorgen an den Ausgabestellen, in der Spülküche oder an den Tischen für Ordnung und 
Sauberkeit. Dass in einer Ganztagsschule ein qualitativ hochwertiges Essen in einladender 
Atmosphäre eingenommen werden kann, ist eine wichtige Voraussetzung für die Akzep-
tanz.

Die Füllung des Ganztags mit vielfältigen Angeboten aus dem musischen, sportlichen oder na-
turwissenschaftlichen Bereich lässt sich hier nur andeutungsweise benennen. Dabei profi-
tiert die EGG von ihrer Vernetzung mit vielen Vereinen und Institutionen im Gelsenkirche-
ner Umfeld. Die Zusammenarbeit mit einem Kleingartenverein gehört ebenso dazu wie die 
mit einem Imker, einem Ruderclub oder – natürlich – dem Fußballverein Schalke 04. 

Dass die EGG mittlerweile auch ein begehrter Veranstaltungsort geworden ist, wundert nach dem 
vorher Gesagten nicht und soll auch nicht unerwähnt bleiben. Außerhalb der Schulzeit, gelegent-
lich auch während der Wochenenden und der Ferien sind nicht selten größere Gruppen aus Kirche 
und Gesellschaft (CVJM, Evangelische Jugend, politische Parteien, gemeindliche oder kommunale 
Einrichtungen etc.) in unseren Räumen zu Gast. Die Mensa übernimmt bei diesen Gelegenheiten 
auch deshalb gern die Versorgung, weil die zusätzlichen Einnahmen ihr erlauben, den solcherart 
subventionierten Essenspreis der Schüler/innen stabil zu halten. Die Schulgemeinde insgesamt 
sieht diese Veranstaltungen trotz der zusätzlichen Belastungen gern, weil wir mit unserer Arbeit 
und unseren Räumen nicht eine isolierte „Anstalt“ sein, sondern in der Mitte der Gesellschaft 
Leuchtkraft entfalten wollen.

Im Übrigen gilt: wer wirklich wissen will, wie's an der EGG zugeht, sollte die Bilder von der Archi-
tektur und die Erfolgszahlen und konzeptionellen Aussagen ergänzen durch Gespräche mit den 
Schülerinnen und Schülern. Deren Begeisterung für ihre Schule steckt auch uns als Lehrende täg-
lich erneut an und macht den größten Teil ihrer Attraktivität aus.

6

Harald Lehmann,
 
leitet die EGG seit 2002. Seine berufliche Laufbahn begann er als 
Lehrer im Ruhrgebiet (Fächer Deutsch und Evangelische Religi-
onslehre). Danach war er als Schulreferent und Dozent am Päd-
agogischen Institut der westfälischen Landeskirche lange in der 
Lehrerfort- und -weiterbildung und der Pfarrerausbildung tätig. 
Die regelmäßige Verbindung von Theorie und Praxis wird ihm er-
leichtert dadurch, dass er mit der Wuppertaler Erziehungswissen-
schaftlerin Maria Anna Kreienbaum verheiratet ist.


